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      Das Buch


      Joy und Raphael St. John hatten die perfekten Flitterwochen geplant: einen Aufenthalt in einer malerischen Burg mitten im romantischen Schottland – Schlossgeister und alte Legenden inklusive. Doch die geisterhafte »Grüne Dame« entpuppt sich als äußerst real, und Joy und Raphael merken schon bald, dass sie nur ungestört miteinander in dem traumhaften Himmelbett landen können, wenn sie dem Spuk schnell ein Ende bereiten.
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      Die Romane von Katie MacAlister bei LYX


      Vampir-Serie:


      1. Blind Date mit einem Vampir
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      6. Ein Vampir kommt selten allein
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      9. Ein Vampir liebt auch zweimal
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      1. Light Dragons – Drache wider Willen
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      1. Silver Dragons – Ein brandheißes Date
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      Fans der Dunklen haben sich schon lange gefragt, was es wohl mit Raphael St. Johns bernsteinfarbenen Augen auf sich hat und warum er sich in Gegenwart der Wesen aus der Anderswelt so seltsam verhält. Ist er möglicherweise kein gewöhnlicher Mann?
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      »Doch erst im siebzehnten Jahrhundert nahm das Leben auf Fyfe Castle eine Wendung zum Düsteren.«


      »Tatsächlich?« Ich sah mich in der Halle um, in der es reichlich düster war. Obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand, lagerten dunkle Schatten in den gewaltigen grauen Mauern der Burg. Schmale Fensterschlitze gewährten dem spärlichen schottischen Sonnenschein nur widerwillig Einlass, und lediglich die schwachen elektrischen Kerzen, die an den Wänden befestigt waren, sorgten für ein wenig Licht. »Noch düsterer als diese Halle, meinen Sie?«


      Die Frau, die uns voranging, blieb stehen und warf mir über die Schulter einen misstrauischen Blick zu. Um ehrlich zu sein, wollte ich nur deshalb eine Antwort hören, weil ihr singender schottischer Akzent in meinen amerikanischen Ohren so köstlich klang.


      »Castle Fyfe blickt auf eine düstere, geheimnisvolle Vergangenheit zurück. Doch erst als der siebente Laird die Herrschaft übernahm, haben alle hier begriffen, was wahre Furcht bedeutet. Er hatte ein schreckliches Temperament, das hatte Alec Summerton wahrhaftig … damals noch Sir Alec, später wurde er dann der Earl of Seaton.«


      »Ist das der Geist, den Sie vorhin erwähnten?«, fragte ich ironisch und warf dem Mann hinter mir ein laszives Lächeln zu.


      Raphael verdrehte die Augen und nahm unsere beiden Koffer auf, dann folgten wir Fiona, der Hotelmanagerin der Burg, als sie sich anschickte, die berühmte Treppe von Fyfe Castle zu ersteigen.


      »Oh nein, der Geist ist nicht Sir Alec, obwohl manche ja behaupten, dass er in den unteren Etagen spukt. Vorsicht mit der Decke hier, Mr St. John! Die hat schon vielen großen Männern Ungemach bereitet. Nein, Sir Alec ist nicht unser bekanntestes Gespenst, Mrs St. John – es ist seine Frau, Lily Summerton.«


      Raphael duckte sich, um einem niedrigen Balken auszuweichen. Obwohl ich nicht so groß war wie er, gerade mal einen Meter achtzig, musste auch ich den Kopf einziehen, um mir nicht den Schädel anzuschlagen. »Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass sie die Graue Dame ist?«


      »Grün, nicht grau«, entgegnete Fiona mit rollenden r’s. Sie blieb stehen und fasste mit einer vagen Geste die Umgebung zusammen. »Diese Treppe ist im frühen siebzehnten Jahrhundert erbaut worden, falls es Sie interessiert. Sie ist in ganz Schottland als eine der schönsten ihrer Art berühmt.«


      »Ja, ich verstehe schon, warum.« Ich wartete, bis sie mir den Rücken zugewandt hatte, bevor ich meinem Ehemann einen weiteren ironischen Blick zuwarf. Es war eine lange Zugfahrt nach Schottland gewesen, und ich sehnte mich danach, endlich auf unser Zimmer zu kommen. »Und dieser Geist spukt also in dem Zimmer, wo wir schlafen? Tut sie irgendwelche schlimmen Dinge, oder schwebt sie einfach nur herum und ringt die Hände, während sie ihrem verschollenen Liebsten nachweint?«


      »Im Gegenteil: Sie ist stumm, erscheint nur kurz und schaut die Menschen forschend an, dann seufzt sie bekümmert, als wäre sie enttäuscht, und verschwindet wieder.«


      »Klingt mir ganz nach dem typischen launischen Weib«, brummte Raphael.


      »Still, du männlicher Teil der Spezies. Das ist doch alles ungeheuer faszinierend«, sagte ich in der Hoffnung, dass Fiona fortfahren würde.


      »Hier ist Ihre Suite.« Sie stieß eine modern aussehende Holztür auf und führte uns in einen hellen Raum. »Dies war die Privatsuite der Lairds. Der späteren Lairds, wohlgemerkt. Ursprünglich war es Lily Summertons Gemach. Das angestammte Zimmer des Lairds war im Stock darunter, doch nach Sir Alecs Tod richteten sich seine Nachfolger hier oben ein. Als der letzte Lord Seaton die Burg dem National Trust hinterließ, wurde beschlossen, diese Räume der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Sie werden hier völlig ungestört sein, da dies die einzigen Zimmer sind, in denen wir Gäste beherbergen. Falls es doch Probleme gibt, wenden Sie sich an den Hausmeister, sein Büro befindet sich im Erdgeschoss direkt neben der Teestube. Die Toilette haben wir hinter dieser Tür. Dies ist das Wohnzimmer, und links befindet sich das Schlafzimmer. Ich werde mich sogleich noch einmal davon überzeugen, dass alles einwandfrei ist …«


      »Wow!«, sagte ich beeindruckt, während ich den benebelnden Duft von Bienenwachs und alten Möbeln einatmete. Das Zimmer war in einem Stil eingerichtet, als lebte noch sein einstiger Besitzer darin. Die wenigen modernen Geräte im Raum hielten sich bescheiden im Hintergrund.


      »Sehr hübsch«, befand Raphael und stellte unsere Koffer ab. »Flitterwochenwürdig, findest du nicht?«


      »Oh ja Glaubst du, das Zeug hier ist echt?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme, während ich mit den Fingern über die Lehne einer Palisander-Couch strich, die mit blau-grünem Pannésamt bezogen war.


      »Bei den Preisen, die die hier verlangen? Da sollte es lieber echt sein.«


      »Gut, dass wir beschlossen haben, die Kleine bei Roxy zu lassen. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was Zoe in diesem wunderbaren Zimmer anstellen könnte. Vielleicht sollte ich lieber mal anrufen, um –«


      Raphael hinderte mich daran, mein Handy aus der Tasche zu ziehen. »Du hast doch erst vor einer halben Stunde angerufen, Joy. Ich denke, nicht einmal Zoe schafft es, sich in so kurzer Zeit in Schwierigkeiten zu bringen.«


      Ich sah ihn argwöhnisch an.


      Seine Lippen verzogen sich zu einem reumütigen Lächeln. »Nun ja, schön, vorstellen kann man sich das schon, aber ich bin sicher, Roxy hat sie mit Sweeties und der Aussicht auf Zoobesuche bestochen, damit sie keine Dummheiten macht.«


      »Das nehme ich auch an«, sagte ich und bemühte mich, meine mütterliche Sorge im Keim zu ersticken.


      »Du benimmst dich eher wie eine besorgte Mutter und nicht wie eine errötende Braut«, bemerkte mein Mann.


      »Das liegt daran, dass ich bereits seit zwei Jahren Mutter bin, Braut aber erst einen knappen Tag. Ich weiß ja, dass es bloß Trennungsangst ist und dass es ganz normal ist. Roxy hat mich schon ausreichend darüber belehrt, Bob, du brauchst also nicht in die gleiche Kerbe zu schlagen.«


      »Bob?« Fiona trat aus dem Schlafzimmer und starrte stirnrunzelnd auf eine Karte, die sie in der Hand hielt. »Hat es da ein Versehen gegeben? Ich habe hier die Reservierung von Mr und Mrs Raphael St. John auf Hochzeitsreise, gebucht für eine Woche. Stimmt das denn nicht?«


      »Oh doch, es stimmt«, sagte ich mit leisem Lachen, während ich meinen Koffer ergriff und ins Schlafzimmer schleppte. Beim Anblick des Himmelbetts stieß ich einen Pfiff aus und beschloss auf der Stelle, meine Sorgen zu begraben.


      »Bob ist ein Kosename«, teilte Raphael unserer Gastgeberin mit. »Joy ist ein bisschen durcheinander, weil sie das erste Mal von unserer kleinen Tochter getrennt ist. Sie ist erst zwei.«


      Fiona machte: »Tss, tss«, und wuselte im Zimmer herum, während sie munter über Kinder plapperte. Schließlich blieb sie vor einem großen Fenster mit Doppelverglasung stehen. »Sie haben mich doch nach der Grünen Dame gefragt, Mrs St. John. Genau an dieser Stelle erscheint sie … aber nicht im Zimmer, müssen Sie wissen. Sie werden ihr gequältes Gesicht hier vor dem Fenster sehen. Es wirkte immer so, als würde sie diejenigen, die sich im Zimmer befinden, kritisch begutachten.«


      »Ohhh! Bob, ein gequälter Geist!«


      Raphael warf mir einen Blick zu, der von langer leidvoller Erfahrung sprach.


      »Glauben Sie nicht an Geister, Mr St. John?«, fragte Fiona mitfühlend, während sie seinen Arm tätschelte. »Schämen Sie sich dessen nicht. Ich weiß schon, dass Männer das nicht gern zugeben.«


      Raphael hatte sichtlich Mühe, gute Miene zu dieser Anspielung zu machen. Trotz unserer gegenteiligen Erfahrungen hielt er verzweifelt an dem Glauben fest, dass die ganze Welt nur vorübergehend verrückt geworden sei. Jederzeit konnte das Leben, das er vorher gekannt hatte, wieder die Oberhand gewinnen und ihm gestatten, zu vergessen, dass solche Dinge wie Geister und Ghule tatsächlich existierten.


      »Mein Mann ist ein Skeptiker«, sagte ich, von Mitleid mit ihm ergriffen. »Ich aber würde zu gern etwas über diesen gequälten Geist hören. Was ist ihr widerfahren? War sie verheiratet? Ist sie eine dieser Geisterbräute, die Jungverheirateten erscheinen? Wird sie auch mir erscheinen, obwohl Raphael und ich schon drei Jahre zusammen sind?«


      »Darüber kann ich Ihnen nichts sagen. Aber eines weiß ich sehr wohl: Eine ganze Weile waren Lily und Sir Alec glücklich miteinander, doch als sie ihm statt des ersehnten Sohns eine Tochter gebar, dauerte es nicht lange, bis er sich woanders umsah.«


      »Elender Hund!«, entfuhr mir beim Niedersitzen auf der Bettkante, während Raphael mir einen weiteren leidgeprüften Blick zuwarf. Dann holte er sein Rasierzeug aus dem Koffer und ging ins Bad. »Und was ist dann passiert?«


      »Nicht lange nach der Geburt ihrer Tochter verschwand Lily auf mysteriöse Weise. Sir Alec gab an, dass sie zur Erholung ans Meer gefahren sei, doch das hat ihm keiner geglaubt. Schließlich hat man in der Nacht die Schreie gehört. Man hörte Lily schluchzen und um Hilfe flehen, und da wusste man, was geschehen war.«


      »Hat er sie gefangen gehalten?«, fragte ich, während eine Gänsehaut meine Arme überzog.


      »Genauso war’s. Er hat sie im höchsten Zimmer des Schwarzen Turms eingeschlossen … der steht nicht mehr, er war einst an der Nordostecke der Burg. Keiner durfte auch nur in die Nähe des Zimmers kommen. Sir Alec behauptete, Lady Lily habe die Schlüssel genommen und den einzigen Zugang verriegelt. Zwei Wochen lang hörten die Bediensteten sie weinen und um Gnade flehen. Zwei Wochen hat sie noch gelebt, doch am Ende setzte dieser Teufel sich durch, und man hat keinen Laut mehr vernommen.«


      »Oh Gott! Wie grässlich! Was für ein furchtbarer Mann. Wie grausam, einem anderen Menschen so etwas anzutun!«


      »In der Tat. Irgendwann nach ihrer Sterbenacht hat er ihre Leiche verschwinden lassen, und zwei Wochen später ließ er verbreiten, sie habe sich im Meer ertränkt. Und dann hatte er nichts Besseres zu tun, als Grizel Adams zu heiraten, eine Witwe aus dem Dorf, mit der er bereits ein Techtelmechtel hatte.«


      »Was für ein herzloser, mörderischer Bastard«, brummte ich.


      »Das war er. Und in der Hochzeitsnacht haben Sir Alec und seine frisch Angetraute in Lilys Bett gelegen. Aber viel Schlaf haben sie nicht bekommen.«


      »Er war ein geiler kleiner Scheißer, wie?«


      Fiona schüttelte den Kopf. »Nein, es lag nicht an dem, was man gemeinhin in der Hochzeitsnacht tut … die ganze Nacht lang hörten die beiden ein scheußliches Kratzen, und obwohl Sir Alec sämtliche Lampen anzünden ließ, konnte man im Zimmer überhaupt nichts erkennen. Am Morgen jedoch …« Sie lächelte.


      »Was denn?« Ich war völlig gebannt von ihrer Geschichte.


      »Sehen Sie das Fenster dort?« Sie nickte in die Richtung.


      »Ja.« Ich stand auf und ging darauf zu. »Lily ist vor dem Fenster erschienen? Und hat an der Scheibe gekratzt?«


      »Nein. Machen Sie es auf, und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


      Wieder überlief mich eine Gänsehaut, als ich das Fenster öffnete und nach unten schaute. Wir befanden uns im zweiten Stock, genau auf halber Höhe der hohen Mauern. »Nun, es ist ganz schön hoch. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ein Mensch hier heraufkommen könnte – es gibt keinen Sims, und das nächste Regenrohr ist ziemlich weit weg. Wollten Sie, dass ich das sehe?«


      »Schauen Sie mal auf den Fenstervorsprung.«


      Ich richtete meinen Blick auf den sandfarbenen Stein. Dort war etwas eingeritzt, gerade unter der Scheibe. Die Buchstaben standen auf dem Kopf und waren durch Wind und Wetter verblichen, aber der Name LILY SUMMERTON war dennoch zu erkennen. »Oh, wow! Sie hat dort ihren Namen eingeritzt?«


      »Das hat sie. Und wenn Sie mir verraten, wie ein Mensch dorthin gelangen kann, dann würde ich es wirklich gern wissen.«


      Ich schaute an der Burgmauer hinab. Ohne eine Leiter oder eine Art Gerüst wäre es nicht zu bewältigen.


      »Sehr unheimlich.«


      »Die Grüne Dame hat ihre Rache bekommen, haben manche gesagt«, fuhr Fiona fort, während sie züchtig die Lippen schürzte. »Denn kein Monat war vergangen, nachdem Sir Alec die Witwe Grizel geheiratet hatte, als beide zu Tode kamen, weil sich ihre Kutsche überschlug. Haben sich dabei den Hals gebrochen, jawohl.«


      »Wie tragisch. Da kommt man schon ins Grübeln, nicht wahr?«


      »Seid ihr endlich fertig mit eurem Geistergeschwätz?«, fragte Raphael, der wieder ins Schlafzimmer kam.


      »Ja, aber du hättest dableiben sollen, dann hättest du die Geschichte auch gehört. Denn sie ist überaus interessant.« Ich widmete dem eingeritzten Namen noch einen letzten Blick, dann machte ich das Fenster wieder zu.


      »Ich bin sicher, dass ich es überleben werde. Wäre es möglich, dass uns das Frühstück auf dem Zimmer serviert würde und nicht im Restaurant?«, wandte er sich an Fiona.


      »Ja, aber bis es hier oben angelangt ist, wäre es kalt«, entgegnete sie.


      Er grinste und nahm aus ihrer Hand den Schlüssel entgegen, woraufhin er sie Richtung Tür drängte. »Wir werden’s schon überleben.«


      Fiona schmolz unter seinem Lächeln dahin, und obwohl sie uns am liebsten noch mehr über die Historie der Burg erzählt hätte, gab sie sich damit zufrieden, uns einen recht schönen Abend zu wünschen. Schneller, als man »Flitterwochen« sagen konnte, flitzte Raphael quer durch beide Zimmer, riss sich im Laufen die Kleider vom Leib und fiel über mich her.


      »Endlich sind wir allein«, sagte er mit einem schauderhaften französischen Akzent.


      Ich blinzelte ihn verwirrt an.


      Er küsste meine Nasenspitze und zog eine Augenbraue hoch. »Findest du diesen Akzent schlimm, Süße? Du wirkst ein wenig bestürzt.«


      »Ja, er ist schlimm, und außerdem finde ich deinen englischen Akzent unglaublich sexy. Aber darum geht es nicht …« Auch wenn ich mich nur äußerst ungern aus seinen Armen löste, tat ich es, setzte mich auf und schaute zur Tür unserer Suite. »Wie hast du das bloß gemacht?«


      »Was gemacht?« Er zog mich zu sich, um an meinem Nacken zu knabbern.


      Ich erschauerte unter seiner Berührung, erwog kurz, meine Bedenken Bedenken sein zu lassen, beschloss dann aber, dass gewisse Dinge der Klärung bedurften. »Bob, du weißt doch, wie sehr ich mich auf unsere Flitterwochen gefreut habe –«


      »Aber ja. Ich habe es daran gemerkt, dass du mich auf der Zugfahrt beinahe vergewaltigt hast. Und vielleicht ist dir aufgefallen, dass ich, ungeachtet meiner Weigerung, die Hochzeitsnacht im Waggon des Edinburgh Express zu begehen, nun der ganzen Idee gegenüber mehr als aufgeschlossen bin. Du darfst nun also mit der geplanten Vergewaltigung meiner männlichen Person beginnen.«


      »Mmmm, mmm«, machte ich zerstreut, während ich versuchte, die Entfernung zur Zimmertür zu schätzen.


      Plötzlich schob sich Raphaels Gesicht in mein Blickfeld. Seine wunderbaren Bernsteinaugen waren vor Argwohn verengt. »Du vergewaltigst mich ja gar nicht. Dabei hast du in den letzten vier Stunden von nichts anderem gesprochen. Warum stürzt du dich nicht auf mich? Ist es wegen Zoe? Machst du dir immer noch Sorgen –«


      »Nein, es geht nicht um die Kleine. Es geht um … also … wie hast du’s bloß angestellt, von der Tür der Suite im anderen Zimmer bis hierher zu rennen, ohne dass ich gesehen hätte, wie? Gar nicht zu reden davon, dass du dir gleichzeitig die Kleider vom Leib gerissen hast.«


      Raphael schaute verblüfft zu der Tür, auf die meine Hand wies. »Wovon redest du da nur?«


      »Ich habe nicht gesehen, wie du dich bewegt hast. Eben noch bist du an der Tür und schenkst Fiona ein so strahlendes Lächeln, dass sie fast in Ohnmacht sinkt, und im nächsten Moment bist du bereits nackt und liegst auf mir. Aber dass du dich dazwischen bewegt hättest, habe ich nicht gesehen.«


      »Du warst doch viel zu sehr damit beschäftigt, lüstern meine Brust anzustarren und dir die mannigfachen Dinge vorzustellen, die du mit mir tun würdest. Zum Beispiel mit Schlagsahne.«


      »Haben wir denn Schlagsahne hier?«, fragte ich aufgeregt und kurzzeitig abgelenkt.


      Er schüttelte den Kopf. »Aber ich kann welche besorgen, wenn du willst.«


      »Also …« Zu mehr kam ich nicht. Wieder einmal schien mir ein Stück Zeit entglitten zu sein. Während ich das Wort sagte, richtete er sich bereits auf, in den Augen jenes vertraute und dennoch so aufregende Glitzern. Eine halbe Sekunde später schlug die Tür zu, und seine abgeworfenen Kleider waren irgendwo auf dem Weg dorthin verschwunden.


      »Bob? Ich hab doch nicht gemeint, dass du jetzt sofort … Oh verdammt! Großer Gott, ihr Männer! Ihr seid manchmal echt so … so …«


      »Heimtückisch? Niederträchtig? Hurenböcke? Nein, jetzt weiß ich es: Mordlüsterne, üble Bastarde, die es verdienen, auf ewig einer pockenverseuchten, eitrigen, endlosen Tortur überantwortet zu werden!«, verkündete eine Stimme am Fenster.


      Ich fiel vom Bett und drehte mich rasch um die eigene Achse, dann starrte ich auf die Erscheinung.


      »Oje, habe ich Euch erschreckt? Das bedauere ich. Ich dachte nur, jetzt wäre die Gelegenheit, da dieser Mann gerade nicht anwesend ist.« Am Fenster stand eine Frau, komplett in der Garderobe der elisabethanischen Zeit, mit einem grün und golden gemusterten flachen Mieder, einer langen Perlenkette und einer winzigen Halskrause. Sie trat vor, nahm meine Hand und half mir auf die Beine. »Es tut mir leid. Habt Ihr Euch auch nichts getan? Ausgezeichnet. Ich bin Lily Summerton. Sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen! Ihr wisst ja nicht, wie lange ich schon auf einen Menschen warte, der mir helfen kann.«


      »Lily … Summerton?«, brachte ich bass erstaunt heraus. »Sie sind … Sie sind …«


      »Die sagenumwobene Grüne Dame von Fyfe Castle, ja«, erwiderte sie und strich sich geschmeichelt die Haare glatt.


      »Verstehe. Hallo! Ich bin Joy Randall … äh … Joy St. John. Und Sie sind … ein Geist?«


      »Ja, natürlich! Andernfalls könnte ich wohl kaum die Grüne Dame sein, oder was meint Ihr?«


      »Vermutlich nicht.«


      »Und Ihr seid eine Auserwählte.«


      »Na ja, irgendwie schon. Nicht wirklich. Ich meine … ich bin es und auch wieder nicht«, beeilte ich mich zu versichern. »Wir reden eigentlich nicht so viel über dieses Auserwählten-Ding.«


      »Nein?«


      »Mein Mann ist immer ein bisschen angesäuert, wenn er daran erinnert wird, dass ich zur Seelengefährtin eines anderen bestimmt war, besonders, da es sich bei diesem anderen um einen Vampir handelt. Obwohl mir eigentlich nicht klar ist, warum er sich dermaßen darüber aufregt. Denn alles läuft doch wunderbar. Wahrscheinlich ist das bloß so ein Männerding: Besitzdenken und so«, endete ich etwas lahm und lächelte ihr freundlich zu.


      Die Geisterlady schürzte für einen Moment die Lippen, sah kurz aus, als wollte sie eine bestimmte Frage stellen, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Aber wo ist dann Euer Dunkler? Denn der Mann, der eben hier war, ist es nicht – Therions können ja niemals Dunkle sein –, ich jedoch bedarf der Hilfe eines solchen. Könntet Ihr ihn also bitte herbeirufen?«


      »Äh …« Ich starrte zur Tür und fragte mich, ob ich laut genug rufen könnte, damit Raphael mich noch hörte, bevor er die Burg verließ.


      »Oh, es wird nicht lange währen, das versichere ich Euch«, sagte sie, während sie mir freundlich die Hände tätschelte. »Eine halbe Stunde höchstens, das verspreche ich Euch, und dann könnt Ihr Euch wieder mit Eurem Mann vereinen. Sicher wisst Ihr, was Ihr tun müsst, um mir zu helfen?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, was genau Sie von mir erwarten«, sagte ich zögernd und schob mich unauffällig Richtung Tür.


      »Ach, hatte ich das nicht erwähnt? Mein Gedächtnis ist in den letzten hundert Jahren wirklich erschreckend schlecht geworden. Es ist eigentlich ganz einfach«, verkündete sie mit strahlendem Lächeln. »Ich möchte, dass Ihr meinen Gemahl zu ewiger Pein verflucht. Andernfalls werde ich keine Ruhe finden.«
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      »Sorry, Süße – keine Schlagsahne. Der Andenkenladen machte gerade zu, aber ich hab noch das hier bekommen, bevor die Verkäuferin ging.« Raphael hielt ein Glas Clotted Cream hoch. »Ich weiß, es ist nicht ganz das Richtige, aber du könntest vielleicht so tun, als wäre es Schlagsahne. Ähm … warum bist du eigentlich immer noch angezogen? Warum erwartest du mich nicht nackt und warm im Bett? Und warum siehst du so verärgert aus und nicht wie eine Frau, die gleich von ihrem anbetungswürdigen Kopf bis zu ihren anbetungswürdigen Zehen verwöhnt wird?«


      »… sehr hübsch, aber das muss man dem Bastard zugestehen: Alec war seiner Zeit voraus, als er einen Abort im Hause einbauen ließ. In seinem Schlafzimmer, was zugegebenermaßen an warmen Sommertagen nicht sonderlich angenehm war, aber da ich ohnehin so wenig Zeit in diesem Gemach verbracht habe … Oh Der Mann ist wieder da.« Lily kam aus dem Bad, wo sie die modernen Rohrleitungen bewundert hatte. Sie wandte Raphael ein kaltes, hartes Gesicht zu, und ein gereizter Ausdruck trat in ihre Augen. »Kennen wir uns? Nein, das ist albern, woher denn? Doch Ihr kommt mir merkwürdig bekannt vor …«


      »Wer zum Teufel ist denn das?«, fragte er und gestikulierte mit der Clotted Cream. Dann besann er sich und stellte die Frage neu: »Was zum Teufel ist das?«


      »Ich hätte schwören können …« Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. »In letzter Zeit treibt meine Fantasie allzu wilde Blüten. Mein Name ist Lily Summerton. Ihr dürft mich Lady Summerton nennen. Dies ist also, wie ich annehme, Euer sterblicher Gemahl?«


      »Lily Summerton?«, wiederholte Raphael voller Argwohn. »Ein … ein …«


      »Ein Gespenst, das fürchte ich auch.« Ich glitt vom Bett und verschränkte meine Finger mit den seinen.


      »Oh verdammt, das ist Christians Werk, nicht wahr?«


      »Ist Christian Euer Dunkler?«, wandte sich Lily an mich.


      »Er ist nicht ihr Dunkler. Er hat selbst eine Frau! Die bald Witwe sein wird, wenn er seine Pfoten nicht bei sich behält –«


      »Beruhig dich, Bob Christian hat nichts damit zu tun. Es ist bloßer Zufall, dass wir Zimmer auf einer Burg gebucht haben, in der es tatsächlich spukt.«


      Er wandte sich mit wildem Blick an mich. »Du weißt doch, wie ich über diese Dinge denke.«


      »Ich weiß.« Ich drückte seine Hand. »Du magst weder Vampire noch Geister, noch ähnliches Gelichter. Aber es gibt eine Aufgabe, die man für Lily erfüllen muss, und offensichtlich hat sie uns dazu erwählt.«


      »Nein.« Seine Miene verfinsterte sich. »Wir sind in den Flitterwochen. Keine Aufgaben mehr für deine spinnerten Freunde.«


      »Spinner!«, keuchte Lily empört.


      »Süßer, ich glaube, wir haben keine andere Wahl«, sagte ich und zog Raphael ein wenig beiseite.


      Er funkelte Lily wütend an. Sie hielt seinem Blick stand, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt.


      »Natürlich haben wir die. Wir rufen Allie an, damit sie ihren Zauber veranstaltet, der so gut gegen Geister wirkt. Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass irgendetwas unsere Flitterwochen ruiniert.«


      »Sie hat gesagt, sie wird uns heimsuchen, wenn wir ihr nicht helfen«, flüsterte ich und warf Lily ein, wie ich hoffte, zuversichtliches Lächeln zu. »Sie hat gesagt, wenn wir uns nicht um gewisse Dinge kümmern, die ihr sterbliches Leben betreffen, wird sie uns nicht mehr in Frieden lassen.«


      »Dann reisen wir eben ab«, verkündete Raphael und sah Lily noch wütender an. »Wir finden schon eine andere Bleibe.«


      »Ich werde Euch finden«, bemerkte Lily gleichmütig, während sie ihre Fingernägel betrachtete. »Ihr könnt Euch nicht vor mir verbergen. Ich werde Euch finden, wohin Ihr auch geht. Wenn Ihr mir nicht den ersehnten Frieden gebt, werdet auch Ihr keinen Frieden mehr haben.«


      »Warum wir?«, brüllte Raphael, der, wie ich geahnt hatte, die Ausweglosigkeit unserer Lage klar erkannte.


      »Eure Gemahlin ist eine Auserwählte. Sie ist die erste Besucherin von Fyfe Castle, die mir überhaupt helfen kann. Wenn Ihr nun damit fertig seid, Eure und meine Zeit zu verschwenden, könnten wir dann vielleicht beginnen?« Sie merkte offenbar, dass Raphael Einwände machen wollte, denn sie fuhr rasch fort: »Ich habe Eurer Gemahlin erklärt, dass die Erfüllung meines Geheißes nur eine halbe Stunde in Anspruch nehmen wird. Danach werde ich Euch nicht mehr behelligen.«


      Raphael brummelte einiges in seinen Bart. Lily und ich überhörten es lieber.


      »Wir würden Ihnen nur zu gern helfen, aber ich fürchte, ein Fluch kommt nicht infrage. Abgesehen davon, dass ich sowieso nichts davon halte, jemanden, der mir unbekannt ist, zu verfluchen, kann ich es auch gar nicht, weil ich nicht weiß, wie ich es anstellen sollte«, lautete meine Erklärung.


      Lilys Blick ruhte einen Moment auf Raphael. »Ein Fluch kann nur von einem Wesen dunkler Herkunft verhängt werden. Die meisten Menschen rufen dazu Dämonen an, doch die Dunklen sind ein annehmbarer Ersatz, da sie selbst mehr oder weniger verflucht sind. Euer Ehemann scheint von Groll erfüllt, wenn ich Euren Dunklen erwähne. Warum?«


      »Das ist eine lange Geschichte, aber kurz gesagt, irgendwo haben sich einige Linien vertauscht, weil ich als Auserwählte für einen sehr netten Mann namens Christian geboren wurde, aber letztlich war Raphael der Mann, mit dem ich zusammenkommen sollte.« Und ich pflanzte Raphael ein Küsschen aufs Kinn.


      Seine Augen leuchteten für einen Moment auf, bevor sie sich wieder mit wütendem Blitzen auf Lily richteten. »Gar nicht zu reden davon, dass Christian eine Frau gefunden hat, die zwar nicht als seine Auserwählte geboren war, aber letztlich diese Rolle übernehmen konnte, sodass Joy mit ihm nichts mehr zu schaffen hatte.«


      »Aber wie gedenkt Ihr denn Alec zu verfluchen, wenn Ihr keinen Dunklen dazu habt?«, fragte Lily mit aufgeregt flatternden Händen. »Ich muss meine Genugtuung haben! Sonst werde ich niemals Frieden finden!«


      »Es tut mir leid, aber ein Fluch kommt absolut nicht infrage«, sagte ich und fühlte mich mies, weil wir der verzweifelten Geisterlady nicht helfen konnten.


      »Sie können uns also gleich in Ruhe lassen, damit wir unsere Flitterwochen genießen«, sagte Raphael mit beträchtlichem Mangel an Taktgefühl.


      »Bob!«


      »Was?«


      Ich nickte zu Lily, die erregt auf und ab schritt und vor sich hin murmelte. »Wir müssen ihr helfen.«


      »Sagt wer?«


      »Sage ich! Es ist uns vorherbestimmt, ihr zu helfen. Sie hat gesagt, dass wir die Einzigen sind, die es können.«


      Raphael brummelte wieder vor sich hin.


      Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und klimperte mit den Wimpern. »Ich könnte mich ganz gewiss nicht unter deiner Clotted-Cream-Behandlung entspannen, wenn ich wüsste, dass ein Gespenst in der Burg herumschleicht, dem ich eigentlich hätte helfen können.«


      Er machte die Lippen schmal. »Du spielst nicht gerade fair, wie?«


      »Hab ich noch nie, Süßer.«


      »So, so.« Er seufzte schwer und wandte sich wieder an Lily. »Na schön. Abgesehen von einem Fluch, was sollen wir noch tun?«


      »Er muss vernichtet werden. Nur so kann ich Frieden finden«, sagte Lily, während sie immer noch ruhelos auf und ab schritt. »Aber wie es anstellen, das ist das Problem. Oh!«


      »Das klingt nach Hoffnung. Ist Ihnen etwas eingefallen?«, fragte ich.


      »Ich bin ja so dumm!«, rief sie aus und schlug sich an die Stirn. »Ich fasse es nicht, dass ich nicht sofort daran gedacht habe, aber das ist besser, oh ja, viel besser als ein simpler Fluch!«


      »Ach ja?«, brummte ich, mit einem Mal auf der Hut. »Wenn es eine Sache ist, bei der ein Dämon ins Spiel –«


      »Nein, nein, ich habe die Idee mit dem Fluch gänzlich aufgegeben. Mir ist etwas viel Besseres eingefallen! Ihr werdet den Stein zerstören!«


      »Den Stein! Welchen Stein?«, wollte Raphael wissen.


      Sie verharrte mitten im Schritt und fixierte uns mit ernster Miene. »Es gab drei Steine, die fest mit Fyfe Castle verbunden waren: zunächst den Burgstein, der für die Burg an sich steht. Dieser wurde in das Fundament eingemauert und kann erst dann zerstört werden, wenn die Burg geschleift wird. Der zweite war der Damenstein, der für die Burgherrin stand. Alec behauptete, dieser Stein wäre verloren gegangen, aber ich könnte mir vorstellen, dass er ihn vernichtet hat – denn er hielt es nicht für unter seiner Würde, so eine Tat zu begehen, damit die Frauen von Fyfe vom Unglück befallen werden sollten. Der dritte Stein, der Stein des Lairds, befindet sich im Steinzimmer. Das ist es, was Ihr tun müsst.«


      »Äh … was jetzt genau?«, fragte ich verwirrt.


      »Den Stein zerstören, was denn sonst!«, rief sie und rieb sich vor Freude die Hände. »Das ist das einzig Passende! So wie Alec den Damenstein zerstört hat und damit alle Frauen der Familie zu Unglück verdammte, so müsst Ihr nun den Stein des Lairds zerstören. Auf diese Weise werden nicht nur Alec, sondern ebenso alle seine Nachfahren verdammt – eine faire Strafe, meint Ihr nicht auch, für einen Mann, der seine eigene Ehefrau meuchelte, weil sie ihm eine Tochter gebar?«


      »Um ehrlich zu sein, ich finde das nicht besonders fair«, begann ich zögerlich, doch überraschenderweise fiel mir Raphael ins Wort.


      »Wir machen es. Wo wird dieser Stein des Lairds aufbewahrt?«


      Lily zuckte die Achseln. »Dies weiß ich nun nicht. Alec wollte mir nie verraten, wo sich das Steinzimmer befindet. Ein Fluch schrieb den Männern vor, sich von dem Gemach fernzuhalten … Ihr werdet ihn selbst danach fragen müssen.«


      »Aber –«, hob ich an zu protestieren.


      Raphael legte mir die Hand auf den Mund und schleifte mich aus dem Zimmer.


      »Lasst Euch nicht von Alec einschüchtern!«, rief Lily uns aus dem Schlafzimmer nach. »Bleibt eisern!«


      »Warum bist du plötzlich so scharf darauf, ihr zu helfen?«, fragte ich einen Augenblick später, als wir bereits den Korridor entlangstürmten.


      »Weil es so ist, wie du gesagt hast: Je eher wir ihr helfen, desto schneller ist sie fort, und wir können unsere Clotted-Cream-Orgie feiern. Wo, hat sie gesagt, würden wir ihren Mann finden?«


      »In der langen Galerie, die sich offenkundig im Erdgeschoss befindet oder im Stall oder möglicherweise auch im Speisesaal. Aber hör mal, Süßer, wir können den Stein nicht zerstören, wenn dadurch womöglich ein Haufen Unschuldiger zu Schaden kommt!«


      »Wer sagt denn, dass es dazu kommen muss?« Raphael warf mir ein schiefes Grinsen zu. »Fiona hat doch erzählt, dass die Familie ausgestorben ist. Welche Nachfahren könnten dann noch zu Schaden kommen? Außerdem glaube ich einfach nicht, dass ein simpler Stein irgendeinen Einfluss auf Gesundheit und Glück lebender Menschen hat. Wir finden ihn einfach, stoßen ihn in den Burggraben, sagen ihr, dass wir die Sache erledigt haben, und unseren Flitterwochen steht nichts mehr im Weg!«


      »Ich weiß nicht recht. Ich finde es nicht gut, mit etwas herumzupfuschen, das so alt und ehrwürdig ist«, wandte ich ein.


      »Du machst dir einfach zu viele Sorgen. Jeder, der in die Geschichte verwickelt ist, ist doch schon lange tot, nicht wahr? Wir können gar nichts anstellen, das ihnen jetzt noch schaden könnte.«


      Ich sagte nichts, war mir unserer Sache aber längst nicht so sicher wie mein Mann. Allie, eine Frau, die sich ihren Lebensunterhalt mit der Anrufung und Freilassung von Geistern verdient hatte, bevor sie Christian den heißen Vampir kennenlernte, hatte mir erklärt, dass man Geister an einen bestimmten Ort bannen konnte, aber da Lily und vermutlich auch ihr Mann bereits an die Burg gebunden waren, sah es nicht so aus, als ob ihre Existenz durch die Vernichtung eines Steins verändert werden könnte.


      »Ich verstehe nicht, warum sie nicht mitkommen konnte, um ihn zu suchen«, brummte Raphael, während wir die steinerne Wendeltreppe hinuntertrabten.


      »Sie sagt, sie will die Zimmer, in denen ihr Mann haust, auf keinen Fall betreten. Und wenn man bedenkt, was er ihr angetan hat, kann man ihr keinen Vorwurf machen. Hast du jemals den Begriff ›Therion‹ gehört? Auf einen Menschen bezogen, meine ich?«


      »Therion?« Raphael überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist die griechische Bezeichnung für ›wildes Tier‹. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man es auf einen Menschen – meine Güte!«


      Der Schrei einer Frau gellte durch die Nacht, er kam aus dem Stockwerk unter uns. Raphael ließ meine Hand los und setzte zu einem Sprint an. Ich stürzte ihm nach, rutschte gefährlich auf dem spiegelglatt polierten Parkett und prallte gegen meinen Mann, der mitten in einem langen Korridor stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Und obwohl meine Mutter immer behauptet, ich sei wie ein solides Backsteinhaus gebaut, wankte Raphael nicht einmal, als ich mit voller Wucht gegen ihn knallte.


      »Wer ist das?«, fragte ich und sammelte meine Glieder zusammen. Dann spähte ich behutsam um ihn herum.


      Raphaels verächtliches Schnauben verriet mir alles, was ich wissen musste. Wieder hallte der Schrei einer Frau durch den langen Gang, doch diesmal folgte ausgedehntes Gekicher und ein »Hör auf! Ich mach mich noch nass, wenn du mich so kitzelst! Alec, lass das! Nein, das darfst du nicht!«.


      Obwohl der Korridor an beiden Enden nur von schwachen Notleuchten erhellt wurde, fiel genug Licht durch die Fenster, um die beiden fast durchsichtigen Gestalten zu erkennen, die sich rasch näherten. Vorweg lief eine Frau mit hochgeschürzten Röcken und Brüsten, die beinahe aus ihrem Mieder sprangen, und zerzaustem Haar unter ihrer französischen Schute. Mit bloßen Beinen rannte sie auf uns zu. Ein bärtiger Mann in wehendem Leinenhemd und Kniehosen war ihr dicht auf den Fersen. »Willst mir wohl fortlaufen, was, du brünstiges Weib? So leicht kommst du mir nicht davon!«


      Raphael starrte ihnen äußerst finster entgegen, doch das hinderte die Frau nicht daran, im Näherkommen so laut zu kreischen, dass sie Tote hätte aufwecken können. Um es mal so zu sagen.


      »Der Herr steh mir bei!«, keuchte sie, als sie uns gewahrte. Sie stoppte abrupt und schlug die Hände an die Wangen, dann kreischte sie und versuchte hastig, ihre Brüste ins Mieder zurückzustopfen. »Ssst! Alec! Da sind Besucher!«


      »Aye, die sehe ich auch.« Bei dem Geist handelte es sich ganz offensichtlich um Lilys Ehemann, der sich nun räuspernd in die Brust warf und in hochnäsiger Haltung auf uns zustolzierte. »Ich bin Lord Summerton. Mit welchem Recht betretet Ihr mein Haus und gafft meine Frau an?«


      »Ich habe eine eigene Frau zum Angaffen, danke der Nachfrage«, konterte Raphael steif. »Wenn Sie die Ihre vielleicht lieber im Zimmer einsperren würden, anstatt sie halb nackt durch die Korridore zu scheuchen …«


      Sir Alec hatte im Schatten gestanden, doch als er kurz vor uns zum Stehen kam, wurde er sowohl von dem Licht, das durch ein Fenster fiel, als auch von dem orangefarbenen Schein einer Notleuchte angestrahlt.


      Nun, da ich Sir Alec deutlich erkennen konnte, fiel mir der Unterkiefer herunter. »Heiliger Moses! Raphael, siehst du das?«


      »Bei allen Heiligen!«, sagte Sir Alec gleichzeitig und starrte Raphael mit aufgerissenen Augen an.


      »Ooh«, stieß die derangierte Frau hervor. Sie sah von einem Mann zum anderen. »Als ob sie Zwillinge wären!«


      »Mein Junge!«, rief Sir Alec und zog Raphael an seine Brust.
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      »Ähm …« Raphael war durch die Umarmung eines elisabethanischen Gespensts offenbar so verwirrt, dass ihm die Worte fehlten. »Kenne ich Sie?«


      »Du bist das Ebenbild von mir als jungem Burschen«, erwiderte Sir Alec. »Du kannst niemand anders sein als die Frucht meiner Lenden!«


      »Hast du nicht mal erwähnt, dass du schottische Vorfahren hast?«, fragte ich Raphael, während ich den Geist staunend betrachtete. Er hatte zwar einen Bart, der jedoch gestutzt war, sodass man seine Kinnlinie erkennen konnte. Sein Kinn wirkte ebenso trotzig wie das von Raphael, und er besaß auch dieselben weit auseinanderstehenden Augen und die braunen Locken meines Mannes. Selbst ihre Augenfarbe war ähnlich – lohfarbener Bernstein, der, wie ich sehr wohl wusste, wie flüssiges Feuer glühen, aber auch mit kalter Zielstrebigkeit glitzern konnte.


      »Ja, aber das ist sehr lange her. Die Familie meiner Mutter. Die hießen allerdings nicht Summerton.«


      »Du siehst aus wie ich! Natürlich sind wir verwandt!«, krähte Sir Alec und umarmte Raphael erneut. »Grizel, das ist einer meiner Nachfahren, der auf den Familiensitz zurückgekehrt ist!«


      »Wie geht es Euch«, fragte die Frau gehorsam und knickste. »Sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.«


      »Sie sind, wie ich annehme, Sir Alecs zweite Frau?«, fragte ich.


      Grizel nickte schüchtern, und trotz der schwachen Beleuchtung und ihrer allgemeinen Durchsichtigkeit konnte man erkennen, dass sie rot wurde. Ich beäugte sie neugierig, denn ich hatte eine derbere Person erwartet, eine Frau, die sich ohne viel Federlesen zwischen einen Mann und seine erste Ehefrau drängte. Doch diese Frau besaß ein frisches, unschuldiges Aussehen, und ich begann mich zu fragen, ob Lily mir wirklich alles erzählt hatte.


      »Diese Holde ist Grizel, das Licht meines Lebens«, sagte Sir Alec stolz, legte den Arm um seine Frau und zog sie an sich. »Leider aber nicht mit dir verwandt, mein Junge. Ich hatte nur ein Gör, und das war von der Hexe, die sich meine erste Frau schimpfte.«


      Seine Miene wurde säuerlich, als er über Lily sprach. Grizel versetzte ihm einen Rippenstoß und flüsterte mahnend: »’s schickt sich nicht, schlecht über die Toten zu reden, mein Gemahl.«


      Plötzlich grinste Sir Alec und sah Raphael dabei so ähnlich, dass mir die Knie weich wurden. »Wir sind doch auch tot, du dummes Huhn.«


      »Oh, aye«, kicherte sie. »Das vergesse ich immer wieder.«


      »Sie ist ein Labsal für die Augen, aber ein bisschen weich im Kopf«, befand Sir Alec und drückte seine Frau zärtlich, um seinen Worten den Stachel zu nehmen. »Nun denn, möchtet Ihr ein bisschen in der Burg herumgeführt werden? Ich will Euch gern alles zeigen … bis auf das Steinzimmer.«


      »Ach?« Raphael und ich wechselten einen Blick. Ich räusperte mich. »Äh … und warum nicht?«


      Sir Alec sah mich scharf an. »Weil in diesem Gemach der Stein des Lairds aufbewahrt wird. Der wurde vor Jahrhunderten mit einem Fluch belegt, aber solange er in Frieden ruht, ist den Männern von Fyfe das Glück hold.«


      »Wir sind aber nicht von Fyfe«, gab ich zu bedenken.


      »Er ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten!« Sir Alec nickte zu Raphael. »Ich kann nicht erlauben, dass er das Steinzimmer betritt. ’s wär eine zu große Gefahr.«


      »Wie das?«, fragte ich, als wir uns in Bewegung setzten.


      »Na, wegen dem Fluch doch, Mädchen! Der Lehnsmann von Fyfe in den Schatten fällt, dreifältig im Rund des Steins; in seinem Licht der Teufel bellt, und das Tier in ihm wird eins.«


      »Was soll denn das bedeuten?«, fragte Raphael und legte die Stirn in Falten.


      »Jeder Mann von Fyfe Castle, der seine Hände auf den Stein legt, wird sich für immer verändern«, antwortete Sir Alec bedeutsam.


      »Aha! Und was ist mit den Frauen?«, fragte ich.


      Er zuckte die Achseln. »Die sind nur von dem Damenstein betroffen, und selbst wenn ihnen der Stein des Lairds gefährlich werden könnte, können sie nicht an ihn heran. Es ist nämlich ein geheimes Zimmer, müsst Ihr wissen, und seine Lage ist nur dem Herrn von Fyfe und seinem Erben bekannt.«


      »Ich weiß, wo er ist«, ließ sich Grizel plötzlich vernehmen.


      »Du bist ein dummes Weib. Du weißt es nicht.«


      »Aber ja doch«, beharrte sie. »Ich habe dich einmal dort hineingehen sehen, vom Abort aus, es war nicht lange nach unserer Hochzeit. Du hast fünf Steine vom Boden nach oben gezählt, dann fünf Steine von der Tür aus, und fünf Steine von der Ecke. Dann ist die Rückwand des Aborts aufgegangen, und du bist dahinein verschwunden. Ich wollte dich noch damit aufziehen, als du wieder herauskamst, aber es war ja das letzte Mal, dass wir einander sahen, bevor wir …«


      Grizels Lächeln erlosch, als sie die Augen abwandte und an den Falten ihres Rocks zupfte.


      »’s ist ja gut, Mädchen. Wir sind zusammen gestorben, und wir bleiben für die Ewigkeit zusammen«, sagte Sir Alec mit vor Mitleid rauer Stimme.


      Raphael warf mir wieder einen Blick zu. Er betrachtete die ganze Angelegenheit offenbar ebenso kritisch wie ich. »Ich glaube, wir verschieben die Burgführung, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich zu den beiden Gespenstern.


      Sir Alec sah so enttäuscht aus, dass Raphael ihm hastig erzählte, wir seien in den Flitterwochen.


      »Oh, dann wollt ihr bestimmt ein bisschen für euch sein«, sagte er augenzwinkernd. »Grizel und ich sind auch immer noch in den Flitterwochen. ’s werden bald fünfhundert Jahre, aber sie ist so ein verteufelt verführerisches kleines Luder! Geh du ruhig und kuschle ein bisschen mit deiner Frau, ich tu das auch. Komm her, meine rothaarige Eva!«


      »Erst muss ich dir erlauben, mich zu fangen!«, quiekte Grizel und hüpfte in die Dunkelheit des Korridors davon, während der grinsende Sir Alec sich an ihre Fersen heftete.


      Ich sah Raphael an. »Denkst du auch, was ich denke?«


      »Vermutlich. Wo, meinte Fiona, waren die alten Gemächer des Lairds?«


      »Irgendwo in diesem Stockwerk. Unter unseren Zimmern, würde ich sagen. Aber, Raphael …« Ich zögerte, um einer Sorge Ausdruck zu verleihen, die seit dem Gespräch mit Lily an mir nagte.


      »Du willst den Stein also nicht zerstören«, sagte Raphael, während er eine der Türen zu öffnen versuchte. Sie war verschlossen. Er probierte es an der nächsten. »Das habe ich mir bereits gedacht.«


      »Nein, das ist es nicht. Oder vielmehr, doch, zum Teil wenigstens … Fiona hat uns erzählt, dass die Familie ausgestorben ist, aber an deine Vorfahren hat sie dabei offensichtlich nicht gedacht.«


      Er schüttelte den Kopf und wandte sich der nächsten Tür zu. »Ich hab’s dir doch gesagt – meine schottische Herkunft ist ziemlich unklar, eine Urgroßmutter von vor zehn Generationen oder so. Und selbst wenn sie mit Sir Alec verwandt gewesen wäre, dann würde meine schottische Herkunft durch Beimischungen guten, alten englischen Blutes inzwischen stark verdünnt sein.«


      »Aber, Süßer, du siehst genauso aus wie er«, beharrte ich auf dem Offenkundigen. »Kein Wunder, dass du Lady Lily so bekannt vorkamst. Ich wünschte, sie hätte uns gesagt, dass du ihrem Ehemann ähnlich siehst, aber vermutlich kann sie sich nach mehreren Jahrhunderten nicht mehr so gut an sein Aussehen erinnern.«


      »Es spielt ohnehin keine Rolle. Das muss so ein genetischer Zufall sein, nichts weiter. Aha, hier haben wir endlich eine offene Tür.« Er steckte den Kopf in das Zimmer und tastete nach dem Lichtschalter. Ein schwacher Schein ergoss sich über einen leeren Raum, in dem lediglich Kisten mit haltbaren Lebensmitteln für das Restaurant im Erdgeschoss lagerten. »Das sieht doch vielversprechend aus. Wo könnte dieser Abort sein, was meinst du?«


      »Lily hat gesagt, er gehe vom Schlafzimmer ab. Du hast doch nicht wirklich vor, den Stein zu zerstören, oder? Ich weiß, wir haben es Lily so gut wie versprochen, aber das war vor der Begegnung mit Alec und Grizel. Er kommt mir nicht unbedingt wie ein Mensch vor, der kaltblütig die eigene Frau ermordet. Außerdem bin ich mehr als besorgt wegen der Folgen, die die Zerstörung des Steins für dich haben könnte.«


      »Mir wird schon nichts geschehen, Liebling. Siehst du hier irgendwo so etwas wie ein stilles Örtchen?«


      Voller böser Vorahnungen deutete ich auf eine kleine Nische, die vom Hauptraum abging. Wie bei Aborten üblich, war auch dieser recht klein, eher eine Art winziger Wandschrank mit einem breiten offenen Schacht mitten im Fußboden. Darüber war zur Sicherheit eine Planke gelegt worden, über die Raphael hinwegstieg und sich vor der Rückwand hinhockte. »Fünf nach oben, fünf von der Tür, fünf von der Ecke«, murmelte er vor sich hin, während er auf die entsprechenden Mauersteine tippte. Einer von ihnen klang ein wenig hohl und gab ein leises Rumpeln von sich, als sich Raphael mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn lehnte. »Et voilà! Da ist Euer Geheimgang, Mylady.«


      Die Luft, die aus dem Gang drang, roch zwar nicht faulig oder sonst wie unsauber, trug aber auch nichts dazu bei, meine Nerven zu beruhigen. »Ich glaube nicht, dass es da unten Licht gibt.«


      »Bleib kurz hier«, befahl Raphael. »Ich hole die Taschenlampe aus dem Wagen.«


      Ich nutzte die Zeit, in der er fort war, um mir überzeugende Gründe auszudenken, warum er nicht den Gang hinuntersteigen sollte, aber sie stießen auf taube Ohren.


      »Mir wird schon nichts passieren«, erklärte er mit Nachdruck und tätschelte mein Hinterteil. Dann zerrte er einen Karton aus dem Zimmer auf die Schwelle zum Gang, um diesen offen zu halten. Er knipste die starke Taschenlampe an, und wir sahen dunkle Steinstufen vor uns, die nach unten in eine tintige Schwärze führten. Es sah unheimlich aus.


      »Ich nehme nicht an, dass du mich vorgehen lässt?«


      Der Blick, den er mir zuwarf, sprach Bände.


      »Na schön, aber dann sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte, wenn dieser Fluch oder was auch immer dich in den Hintern beißt.«


      »Du bist die Einzige, der ich so etwas gestatte«, sagte er mit anzüglichem Blick, dann duckte er sich und tauchte unter der gerade mal ein Meter zwanzig hohen Türöffnung hindurch. »Außerdem glaube ich nicht an jahrhundertealte Flüche.«


      Ich packte sein Hemd von hinten und folgte ihm. »Aber du glaubst an Vampire.«


      »Es wäre mir lieber, ich täte es nicht.«


      »Und an Geister.«


      »Wiederum nicht freiwillig.«


      »Und an Werwölfe und Kobolde und all die anderen Wesen, die wir gesehen haben.«


      Darauf folgte lediglich ein verächtliches Schnauben. »Man mag mich zwar gezwungen haben, an Vampire und Geister zu glauben, aber das heißt noch lange nicht, dass ich an jede übernatürliche Vorstellung glauben muss. Menschen verwandeln sich nicht in Wölfe, Joy. Das ist physisch unmöglich.«


      »Wenn du meinst … Pass auf deinen – autsch Sorry.«


      Raphael rieb sich die Stirn, die mit einem tief hängenden Stein unsanft in Berührung gekommen war. Die Treppe, die wir hinunterstiegen, war eine verkleinerte Ausgabe der großen Wendeltreppe, eine enge Spirale, die kein Ende zu nehmen schien. »Ich glaube, jetzt sind wir unten angelangt«, sagte Raphael, während er noch ein paar Schritte tat. Das Licht fiel auf eine hölzerne Tür mit Eisenbeschlägen.


      »Bob, warte mal.« Ich hielt ihn am Arm fest, da er sich bereits anschickte, die Tür zu öffnen. »Wir können nicht einfach so den Stein und Sir Alec vernichten. Das wäre grausam.«


      »Grausam? Hat er seine Frau etwa nicht verhungern lassen?«


      »Ja, aber … jetzt, wo wir ihn kennen, bin ich mir dessen nicht mehr so sicher. Ich finde, wir sollten noch mal mit Lily reden. Vielleicht hat ihre Erinnerung sie im Stich gelassen.«


      Seine Lippen waren warm, als sie kurz die meinen streiften. »Lass uns bloß einen Blick auf diesen berühmten Stein des Lairds werfen. Wenn wir ihn von der Stelle bewegen können, brauchen wir ihn nur zu verstecken und sagen Lily dann, dass er weg ist.«


      »Ich wüsste nicht, was das bringen soll, aber es ist immerhin besser als nichts«, brummte ich.


      Er lachte und schob eine solide Holzplatte beiseite, die die Tür versperrte, dann stieß er sie auf. Die Angeln quietschten zwar vernehmlich, doch es gab kein unheimliches Wesen, das uns aus der Kammer ansprang, als Raphael mit der Lampe hineinleuchtete.


      »Ratten?« Ich spähte behutsam über seine Schulter.


      »Keine, soweit ich sehen kann. Es ist bloß ein kleiner leerer Raum.«


      Und so war es auch. Es roch zwar ein wenig modrig, aber es war, wie Raphael gesagt hatte, lediglich eine kleine leere Steinkammer.


      Leer bis auf einen Sockel, auf dem ein grün-grauer Klotz lag, der ungefähr die Größe und Gestalt eines Käselaibs hatte.


      »Das muss er sein«, sagte ich und beäugte den Stein argwöhnisch, während Raphael ihn ausleuchtete.


      »Würde ich auch sagen. Halt mal die Lampe, während ich versuche, ihn zu heben.«


      »Süßer –«, hob ich warnend an, doch meine Zunge ließ mich im Stich, als Raphael die Hand ausstreckte, um den Stein zu berühren. Ein blendend heller Blitz zuckte auf, ich schrie und ließ die Taschenlampe fallen, die prompt ausging. Ich krabbelte auf dem Boden herum, bis ich sie wiedergefunden hatte, und knipste sie eilends an. »Oh Gott, was war das denn? Alles in Ordnung mit dir?«


      Ich leuchtete dorthin, wo Raphael gestanden hatte. Mein Mund klappte auf, während ich vollkommen betäubt auf das Ding starrte, das seinen Platz eingenommen hatte.


      Ein Löwe mit goldenem Fell und Bernsteinaugen, mit Mähne und struppigen Ohren starrte mich an. Seine ungläubige Miene war schon fast komisch zu nennen.
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      »Oh Gott«, sagte ich. Eine Gänsehaut überlief mich, als ich die Hand ausstreckte und die Nasenspitze des Löwen berührte. Er schielte, während er der Bewegung meiner Hand folgte. »Oh Gott! Ich hab’s doch gewusst! Ich wusste, dass so etwas passieren würde! OH MEIN GOTT! Du bist ein Werwolf!«


      Der Raphael-Löwe verdrehte seine Bernsteinaugen und öffnete das Maul, als wollte er sprechen. Doch aus seiner Kehle drang nur ein Knurren.


      »Na schön, dann bist du eben ein Werlöwe! Wo ist da der Unterschied, Bob? Oh mein Gott, was machen wir denn jetzt?«


      Verzweiflung füllte Raphaels Raubtieraugen, während er noch einige Male den kehligen Laut ausstieß.


      »Nicht fluchen, Süßer. Wir finden schon einen Ausweg.« Ich tätschelte ihm den pelzigen Kopf. »Das war wohl in dem alten Fluch mit das Tier in ihm gemeint. Ist ja alles schön und gut, aber ich werde meine Flitterwochen auf keinen Fall mit einem Tier verbringen. Wir müssen Sir Alec finden und hören, was er dazu zu sagen hat. Immerhin ist es ja sein Stein, und vielleicht weiß er eine Lösung, wie man die Verwandlung rückgängig machen kann.«


      Raphael erhob keine Einwände, als ich den Stein hochhievte und auf die Treppe zumarschierte, sondern leckte mir zur Ermutigung mit seiner rauen Zunge kurz über den Handrücken.


      Als wir wieder im Korridor im ersten Stock ankamen, wo Sir Alec und Grizel herumgetobt waren, hörten wir deutlich, dass ein Streit im Gange war.


      »Wie kannst du es wagen! Ich gehe in diesem Schloss, wohin ich will, und du wirst mich nicht daran hindern!«


      »Du bist auf das obere Geschoss beschränkt. Grizel und ich haben die untere Etage. So war es, und so wird es immer sein!«, brüllte Sir Alec.


      Lily schien nicht im Geringsten eingeschüchtert, obwohl sie ihrem Mörder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. »Ich bin heruntergekommen, um mich davon zu überzeugen, dass du dieser liebenswürdigen Auserwählten nichts antust und ebenso wenig ihrem Mann, der mit dir verwandt ist, wie ich nun sehe. Der Arme! Und wag es ja nicht, mir zu drohen, du Hurensohn! Du warst schon zu Lebzeiten ein schrecklicher Gemahl, und im Tode bist du noch schlimmer! Tobst im Schloss herum und führst dein Flittchen vor. Hast du denn gar keine Scham? Kein Gefühl für Anstand?«


      »Weißt du, wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen«, höhnte Sir Alec. »Du hast doch die Röcke für jedes Mannsbild gehoben, das dir unter die Augen gekommen ist!«


      Lily keuchte empört. »Das ist nicht wahr!«


      Sir Alec beugte sich vor. Die drei waren so in ihren Streit vertieft, dass sie uns nicht bemerkten. »Dazu sage ich bloß drei Worte: Sir Roderick Langton.«


      Lily wollte protestieren, machte den Mund aber rasch wieder zu.


      »Aye, hab mir doch gedacht, dass dich das zum Schweigen bringt«, sagte Sir Alec befriedigt. »Du kannst keine wilden Verdächtigungen gegen mich und Grizel ausstoßen, weil du mit diesem bleichen Bastard dasselbe gemacht hast.«


      »Roddy war kein Bastard! Er hat mich geliebt! Er wollte mich vor deiner Grausamkeit retten!«


      »Grausamkeit!«, schnaubte Sir Alec.


      »Es tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber ich könnte Ihre Hilfe brauchen«, sagte ich und ließ den Stein auf einen Tisch fallen.


      »Einen Augenblick noch, Mädchen«, sagte Sir Alec, ohne mich anzusehen. »Ich habe mir von dieser Teufelin schon zu viel gefallen lassen. Es ist an der Zeit, dass sie sich endlich der Wahrheit stellt, statt weiterhin ihr Lügengespinst zu verbreiten. War es etwa Grausamkeit, dir alles zu geben, was du dir wünschtest? Du hattest die schönsten Kleider, Schmuck, meine besten Vollblüter –«


      »Eitler Tand!«, kreischte Lily und fuchtelte wild mit den Händen. »Du wolltest meine Liebe mit deinem Gold kaufen! Ich jedoch habe dich von der ersten Minute an durchschaut. Ich wusste, was für ein Mann du warst – ein Mörder, ein Dieb, der das Geschmeide seiner Ehefrau stiehlt, um es einer anderen zu geben. Du hast mich in Roddys Arme getrieben! Du und deine verdammte Dirne!«


      »Mir ist schon bewusst, dass Sie in einen hitzigen Streit verwickelt sind, aber ich habe hier einen Notfall und wäre für ein wenig Hilfe äußerst dankbar«, sagte ich, aber die drei Gespenster ignorierten mich.


      »Du sprichst nicht in diesem Ton über Grizel!«, blaffte Sir Alec Lily an. »Sie ist ein ganzes Schloss von deinesgleichen wert. Du weißt ja nicht mal, wie sich eine gute Ehefrau benimmt! Hast dich monatelang im Turm eingeschlossen! Und was dein kostbares Geschmeide angeht … ich würde an deiner Stelle mal ein Wörtchen mit Sir Roderick reden!«


      Wieder keuchte Lily entsetzt, ihre Augen sprühten Funken. »Wie kannst du es wagen, seinen Namen zu beschmutzen! Er war ein Heiliger! Ein Gott unter den Männern! Du warst es nicht wert, ihm die Stiefel zu lecken!«


      Trotz der verzweifelten Lage, in der sich Raphael befand, begann mich die Auseinandersetzung zu fesseln. »Moment mal – haben Sie gerade gesagt, dass Lily sich selbst im Turm eingeschlossen hat? Ich dachte, dass … äh … Sie sie eingesperrt hätten, weil sie Ihnen keinen Sohn geboren hat?«


      Lily hob trotzig das Kinn und wandte die Augen ab. Sir Alec warf seiner ersten Frau einen bösen Blick zu. »Oh, aye, das sollten alle glauben. Aber die Wahrheit klingt ein wenig anders als dein Märchen, nicht wahr, Lily? Nun erzähl dem Mädchen schon, wie du dich in einem Wutanfall im Turm eingeschlossen hast. Erzähl ihr, wie du dir heimlich von diesem feigen Hurensohn hast Essen und Wein bringen lassen, während du alle im Glauben ließest, du würdest dort oben verhungern. Sag ihr das, und dann erzähle ich, dass Sir Roderick sich aus dem Staub machte, nachdem er dein Gold und deinen Schmuck in die Finger bekommen hatte, und dass du nur aus Trotz oben im Turm geblieben bist, statt die Wahrheit einzugestehen.«


      Raphael stieß mit der Schnauze gegen meine Hand.


      »Warte noch, Süßer. Ich glaube, gleich erfahren wir endlich die Wahrheit«, murmelte ich.


      »Er ist nicht verschwunden!«, heulte Lily. »Du hast ihn ermordet! So wie du mich ermordet hast!«


      »Ich habe nichts dergleichen getan! Er hat dich hingehalten, bis er den Schlüssel zu deinen Schatullen hatte, dann ist er auf und davon und hat dich dem Hungertod in deinem Turm überlassen. Du kannst niemandem die Schuld geben als dir selbst!«


      Wieder stieß Raphael meine Hand an. Ich tätschelte ihm den Kopf, voller Erleichterung, dass mein Instinkt mich bei Sir Alec nicht getrogen hatte. Aber was sollten wir nun mit Raphael machen?


      »Du hast mich ermordet!«, wiederholte Lily trotzig und machte Anstalten, sich auf Sir Alec zu stürzen, doch Raphael hatte nun offensichtlich die Schnauze voll. Er reckte sein Löwenhaupt in die Höhe und brüllte so laut, dass die Fenster wackelten.


      Die drei Geister fuhren herum und starrten ihn erschrocken an.


      »Ach, Junge«, sagte Sir Alec kopfschüttelnd. »Musstest dir unbedingt den Stein begucken, was? Und nun hast du für deine Neugierde bezahlt.«


      »Wir sind gar nicht erfreut«, sagte ich mit Nachdruck und bedachte Sir Alec mit einem strengen Blick, während ich auf Raphael deutete. »Wir sind in den Flitterwochen. Dies ist mein Mann. Er ist ein Löwe. Welche dieser drei Aussagen passt nicht?«


      Die drei Geister starrten mich verblüfft an.


      Ich holte tief Luft. »Ich will, dass er sich wieder in einen Menschen verwandelt, und zwar sofort!«


      »Damit habe ich nichts zu schaffen.« Sir Alec zuckte die Achseln. »Er hat es schließlich selbst verschuldet. Ich habe ihn ja davor gewarnt, das Steinzimmer zu betreten.«


      »Sie haben aber nicht gesagt, dass er sich in ein Tier verwandeln könnte!«, fauchte ich, von Verzweiflung übermannt. »Wie zum Teufel konnte das passieren? Er wollte doch bloß den Stein aufheben!«


      »Mehr war nicht nötig, das habe ich euch doch gesagt. Die Männer von Fyfe sind schon vor langer Zeit verflucht worden, müsst ihr wissen. Sie werden zu Therianthropen – verwandeln sich in Tiere –, wenn sie den Stein des Lairds anfassen. Dein Junge da … na, du siehst ja, was passiert ist. Aber er ist ein sehr hübscher Löwe, findest du nicht auch, Grizel?«


      »Sehr hübsch«, stimmte sie hastig zu. »Wie eine große hübsche Katze. Schnurrt er auch, wenn Ihr ihn streichelt?«


      Raphael knurrte leise. Ich tätschelte ihn. »Ganz ruhig, Süßer. Wir werden schon noch eine Lösung finden.« Ich holte tief Luft und spießte Sir Alec mit einem Blick auf, der einen Sterblichen zu Tode erschreckt hätte. »Da ich den lebenden Beweis vor Augen habe, bin ich gewillt, die Geschichte des Steins für wahr zu halten. Trotzdem müssen Sie mir noch sagen, was zu tun ist, damit er sich wieder in Raphael verwandelt.«


      Sir Alec hob die Schultern. »Er muss selbst lernen, wie er sich in eine menschliche Gestalt zurückverwandelt.«


      »Aber Sie können ihm doch sicherlich dabei helfen!« Ich verschränkte meine Hände, um diesem nervtötenden Gespenst nicht an die Gurgel zu gehen. »Sie müssen doch Erfahrung mit solchen Dingen haben!«


      »Nay, keine.« Er schüttelte den Kopf.


      »Aber … aber … es ist Ihr Stein!«


      »Aye, und die Männer von Fyfe sind stets gewarnt worden, nicht in seine Nähe zu kommen. Und das hat auch keiner von uns getan«, entgegnete er selbstgefällig.


      Ich starrte ihn ehrlich überrascht an. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie diesen furchtbaren Stein in Ihrer Burg beherbergen, einen Stein, der jeden Mann Ihrer Sippe in ein Tier verwandeln kann, wenn er das verdammte Ding nur anrührt – was aber keiner je getan hat?!«


      »Aye, genau das will ich damit sagen. Wir waren ja gewarnt, verstehst du? Wir wussten, dass wir den Fluch auf unser Haupt beschwören, wenn wir den Stein anrühren.«


      Ich drehte mich zu dem Stein um und betrachtete ihn nachdenklich. »Was sollen wir also tun? Wird es Raphaels Verwandlung rückgängig machen, wenn wir ihn wieder an seinen Platz bringen?«


      »Ich fürchte nicht, Mädchen. Er ist halt ein Therion, verstehst du? Alle Männer von Fyfe sind Therions, aber erst dann, wenn sie den Stein berühren, wird die Verwandlung ausgelöst.«


      Ich schaute meinen Mann an. Er erwiderte meinen Blick, und in seinen gelben Augen stand eine herzzerreißende Mischung aus Hoffnung, Vertrauen und Leid. »Mach dir keine Sorgen, ich werde nicht zulassen, dass du ein Löwe bleibst. Wir müssen scharf nachdenken … Es muss eine Lösung geben. Wenn ich eines in den letzten Jahren gelernt habe, dann, dass es keine absolute Wahrheit gibt.«


      »Wir würden euch ja helfen, wenn wir könnten«, sagte Sir Alec und drückte Grizel an sich. »Aber ich fürchte, es gibt keinen Ausweg. Es ist so, wie der Fluch sagt: Der Lehnsmann von Fyfe in den Schatten fällt, dreifältig im Rund des Steins; in seinem Licht der Teufel bellt, und das Tier in ihm wird eins.«


      »Dreifältig im Rund des Steins«, murmelte ich und schielte wieder auf den Stein. »Ich frage mich … Bob?«


      Raphael schien einen Augenblick nachzudenken, dann kam er sichtlich auf die gleiche Idee. Mit einem unbeholfenen Kopfnicken gab er seine Zustimmung.


      »Bist du auch sicher?«, fragte ich, während mir das Herz beim Anblick seiner Augen blutete, die so vertraut, so menschlich in diesem Löwenkörper steckten, gefangen in einem Kerker aus Fell.


      Wieder bewegte sich sein Kopf unbeholfen auf und nieder.


      »Okay. Wird schon schiefgehen.« Ich hievte den Stein hoch und stöhnte leise unter seinem Gewicht, als ich ihn über den Kopf hob.


      »Was machst du denn da?«, kreischte Sir Alec und stürzte auf mich zu.


      Ich wich ein paar Schritte zurück, falls er etwa beabsichtigte, mir den Stein wegzunehmen. »Der Fluch wirkt nur im Umkreis des Steins. Ihr habt ihn all die Jahrhunderte beschützt und geglaubt, er sei für euer Glück verantwortlich.«


      »So ist es ja auch! Solange der Stein des Lairds in Ruhe gelassen wird, ist alles in Butter.«


      »Der Stein des Lairds, der Stein des Lairds«, murmelte Lily, dann stieß sie mit dem Zeigefinger in Sir Alecs Richtung. »Fragt ihn doch einmal, was er mit dem Damenstein gemacht hat!«


      Sir Alec wirkte momentan verlegen.


      »Er hat ihn zerstört, das hat er getan!«, fauchte sie. »Er konnte es nicht ertragen, dass ich glücklich war, und so hat er ihn zerstört und damit alle Frauen der Familie zu ewigem Leid verdammt!«


      »Damals kannte ich dich noch gar nicht, dumme Gans!«, entgegnete Sir Alec. »Er ist mir in den Abort gefallen, als ich ein Junge war!«


      Ich zog erstaunt eine Augenbraue hoch.


      Er räusperte sich, offenkundig beschämt. »’s war ein Unfall. Ich wusste nicht, dass es der Damenstein war. Ich hab immer in dem Gang gespielt, der zu dem Steinzimmer führt. Den Stein des Lairds habe ich nie angefasst – schon damals wusste ich, welche Auswirkungen das haben würde.« Er warf Raphael einen Blick zu. »Aber der Damenstein war anders: Er war kleiner – und hübsch. Ich hab ihn immer herumgetragen, und dann … äh … ist er mir eines Tages versehentlich in den Abort gefallen.«


      »Das sieht dir ähnlich!«, schnaubte Lily.


      »Und was ist dann passiert?«, fragte ich und schaute von dem Stein in meinen Armen zu Raphael.


      Seine Augen flehten mich an, etwas zu unternehmen.


      »Was meinst du?«


      »Gab es irgendwelche Folgen, weil Sie den Damenstein zerstört hatten? Ist Ihrer Mutter etwas zugestoßen?«


      »Nichts ist ihr zugestoßen. Sie hat mir nur ordentlich den Hintern versohlt, weil ich im Abort gespielt hatte«, sagte er mit reumütigem Grinsen, während er sich besagten Körperteil rieb.


      Ich grinste ihn an. »Sie haben’s sicher verdient.«


      »Aye, aber das machte es auch nicht leichter, den – neiiin!«


      Ich hob den Stein hoch über meinen Kopf und warf ihn mit aller Kraft auf die Marmorfliesen. Eine Schockwelle riss mich von den Beinen, und ich taumelte gegen Raphael. In einem Durcheinander aus Menschen- und Löwengliedmaßen gingen wir zu Boden, während der Stein in Abertausende Teile zerbrach und die Explosion schmerzhaft lange in den Ohren nachhallte. Der Boden unter uns bebte kurz und beruhigte sich wieder, während der schreckliche Krach allmählich verebbte.


      Eine dichte Staubwolke stand im Korridor, und ich musste husten, während ich mir die Haare aus dem Gesicht strich und mich aufsetzte.


      »Bob!«, rief ich freudig aus und fiel der vertrauten Männergestalt um den Hals.


      »Heilige Jungfrau, was hast du getan?«, fragte Sir Alec, dessen Gestalt im trüben Dunst kaum zu erkennen war. Er half Grizel auf die Beine und achtete nicht auf den bösen Blick Lilys, die sich ein Stück entfernt vom Boden erhob.


      Sir Alec starrte auf den Trümmerhaufen, der einmal der Stein des Lairds gewesen war.


      »Ich hab den verdammten Fluch gebrochen«, sagte ich begeistert und drückte Raphael.


      »Aber … aber du hast den Stein zerstört! Du hast das Glück der Lairds zerstört!«


      »Du verdienst auch kein Glück, du mordlüsterner, ehebrecherischer Schuft!«, knurrte Lily, während sie sich den Staub abwischte. Dann drehte sie sich zu Raphael und mir um und bedachte uns mit einem königlichen Kopfnicken. »Ihr habt getan, worum ich Euch gebeten habe. Ihr habt den Stein zerstört. Ich werde nun Frieden finden.«


      »Ich sag’s ja nicht gern, aber das war nicht der Grund, warum ich ihn vernichtet habe«, erwiderte ich, während Raphael mir aufhalf. »Alles in Ordnung, Süßer?«


      »Ja, dank dir.« Und er küsste mich, Liebe und Begehrlichkeit in seinen flammenden Augen.


      »Ihr habt meinen Stein kaputt gemacht!«, heulte Sir Alec und fiel vor dem Trümmerhaufen auf die Knie. »Ihr habt mir mein Glück genommen!«


      »Pfft«, machte ich. »Ich weiß echt nicht, warum noch nie jemand daran gedacht hat, den Stein zu vernichten, um diesen Werkatzenfluch zu brechen, aber ich nehme mal an, es lag daran, dass man euch eingehämmert hat, niemand dürfe in seine Nähe gehen oder ihn anrühren, damit bloß nichts eurem Glück im Wege steht. Ich war allerdings immer der Meinung, dass jeder Mensch seines eigenen Glückes Schmied ist. Und Sie und Grizel scheinen mir doch ganz glücklich miteinander zu sein. Das ist jedenfalls nicht zerstört worden.«


      »Sie hat recht, Liebster.« Grizel legte ihrem Mann eine Hand auf die Schulter. »Wir sind immer noch hier und haben einander. Was brauchen wir mehr zum Glücklichsein?«


      »Ach, um Himmels willen.« Lily verdrehte die Augen, während sie sich vorsichtig ihren Weg über den stein- und staubübersäten Boden bahnte. »Nun, da ich gerächt bin, kann ich mich endlich auf den Weg machen und Roddy finden. Ich habe ihm einige Fragen bezüglich meines Geschmeides zu stellen …«


      Lilys Gestalt schimmerte kurz auf, als sie durch die Wand verschwand.


      »Alec?«, fragte Grizel und stupste ihn.


      »Wie? Oh, aye, du hast wohl recht.« Seufzend wischte er sich den Staub von den Händen und stand auf. »Aber ich finde es immer noch tragisch, dass der Stein fort ist.«


      »Kopf hoch«, sagte ich, legte meine Arme um Raphaels Taille und biss ihn ins Kinn. »Sie besitzen doch immer noch den Burgstein, nicht wahr? Einer von drei Steinen ist doch gar nicht schlecht.«


      »Aye, da hast du wohl recht. Es sei denn, ihr wolltet den auch noch sehen«, sagte er mit giftiger Miene.


      »Ich schwöre, dass ich Joy von sämtlichen anderen Steinen fernhalten werde«, versprach Raphael.


      Alec stimmte dem grunzend zu.


      Grizel lächelte ihren Gemahl gefällig an. »Komm, Liebster. Wir gehen in den Stall, dann kannst du den Stallburschen spielen und ich die Gänsemagd. Du weißt doch, wie gern du Stallbursche spielst.«


      Ein wollüstiges Glitzern erschien in Sir Alecs Augen, als er sich endlich von dem Trümmerhaufen losreißen konnte. »Kannst du nicht statt der Gänsemagd die Melkerin spielen?«


      »Vielleicht«, meinte Grizel, zog kokett die Brauen hoch und wedelte einladend mit ihren Röcken.


      »Ach, Mädel, du weißt einfach, wie du mein Feuer schüren kannst«, seufzte Sir Alec und griff nach ihr. Grizel quiekte und flitzte den Korridor entlang.


      Sir Alec stutzte und wandte sich noch einmal zu uns um. »Worauf wartest du noch, Junge? ’s ist deine Hochzeitsnacht, und du bist wieder ein Mann. Nun mach schon, und schaffe deiner Frau Genuss!«


      »Das ist das Klügste, was Sie heute Abend gesagt haben«, befand Raphael, nahm mich auf seine Arme und trug mich die Wendeltreppe hoch.


      »Da stimme ich voll und ganz mit dir überein.« Ich küsste seinen Unterkiefer. »Und da ich ja eine gefällige Person bin … möchtest du, dass wir den Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Teil jetzt gleich aus der Welt schaffen, oder erst später?«


      »Ich würde diesen verdammten Abend am liebsten so schnell wie möglich vergessen«, knurrte er und stieß die Tür zu unserer Suite auf.


      »Das glaube ich gern, aber ich muss doch sagen … dass du als Löwe sehr sexy warst.«


      »Das ist aber jetzt vorbei. Und es kommt auch nicht wieder vor.« Er stellte mich auf meine Füße, während er die Tür verriegelte.


      »Ich frage mich …« Ich nagte an meiner Unterlippe, während ich ins Schlafzimmer ging.


      »Was fragst du dich? Wie lange es wohl dauern wird, bis ich dich zur Ekstase bringe?«


      »Nein. Das ist ja selbstverständlich.« Er war mir nachgekommen. Bevor ich noch einen Ton sagen konnte, hatte er sich bereits seiner Kleider entledigt und näherte sich mit hungrigem Raubtierblick, der mich vor Vorfreude erschauern ließ. »Ich hatte mich gefragt, ob deine Anwesenheit auf Fyfe Castle bislang verborgene therianthropische Tendenzen zum Vorschein gebracht hat, aber meine Antwort habe ich ja nun.«


      »Ich bin kein Tier«, knurrte er aus tiefster Brust. Rollend drang dieser Urlaut empor, dem eines Löwen bemerkenswert ähnlich.


      »Oh, da wäre ich mir nicht so sicher.« Ich kicherte, als er sich auf mich stürzte und mich rücklings aufs Bett warf. »Es könnte mir gefallen, wenn das Tier in dir Auslauf bekäme.«


      Wieder knurrte er und knabberte an meinem Hals, während er mir das Shirt auszog.


      »Das werden tolle Flitterwochen«, seufzte ich glücklich.


      »Ich kann’s gar nicht abwarten, was am Wochenende passieren wird.«


      »Wochenende?« Raphael zog mir den BH aus. Seine Augen leuchteten auf, als er sich meinem Nippel und diversen ebenfalls bloßgelegten Partien widmete. »Was ist denn am Wochenende?«


      »Vollmond, Süßer. Vollmond!«
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